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DIE
FRAU

Natiir

liche Uberlegenheit?

Der amerikanische Wissenschaf-
ter Ashley Montagu hat mit sei-
nem Buch «Die natiirliche Ueber-
legenheit der Frau» groBles Auf-
sehen erregt.

In der Zeitschrift «Le Courrier»,
die die Unesco herausgibt, faBt
Ashley Montagu in dem Aufsatz
«Das starke Geschlecht> seine
Meinung kurz zusammen. Fast die
ganze Welt, sagt er, ist der An-
sicht, daB die Minner den Frauen
in jeder Hinsicht iiberlegen sind,
daB sie groBer, stirker, intelligen-
ter, seridser, agiler sind, daB sie
die besten Schneider und die be-
sten Kéche sind. «Ich habe die
menschliche Natur zu genau stu-
diert, um nicht zu wissen, daB das,
was die Menschen fiir eine Tat-
sache halten, oft nuy, ein Glaube
ist, der mit der Zeit so ehrwiirdig
geworden ist, daB man weder sei-
nen Ursprung noch seine wirkliche
Natur kennt, und daB er fur des-
halb Wahrheit geworden ist, weil

Die Legende von der Ueberlegé}iheit
der Minner

Montagu geht nun der Legende
von der minnlichen Ueberlegen-
heit auf den Grund. Wieso ist es
dazu gekommen, dafl man die Méin-
ner fiir das iiberlegene Geschlecht
hielt und vielfach noch hilt?

Die Antwort ist einfach. «Die
Minner haben stirkere Muskeln
als die Frauen; diese sind durch
die Mutterschaft gezwungen, ein
seBhafteres Leben zu fithren als
ihre Geféhrten; in der primitiven
Gesellschaft miissen sie am héius-
lichen Herd bleiben, um die Kin-
der zu liberwachen, wihrend der
Mann auf der Suche nach Wild
umherstreifen muf. Diese Arbeits-
teilung findet man in allen Gesell-
schaftsformen und sie iibt einen
tiefen EinfluB auf die soziolo-
gische und physiologische Ent-
wicklung der beiden Geschlechter
aus... Die Frau, deren Erlebens-
bereich nicht iiber den Rahmen der
hiuslichen Arbeiten hinausgeht,
wird ein Binnenwesen, wihrend
der Mann auf der Jagd manches
iiber die Welt, die ihn umgibt, er-
fihrt, die Technik der Jagd ver-
bessert, neue Gerite erfindet, viele
Pflanzen und Tiere kennenlernt;
kurz, er erwirbt sich eine Menge
Erfahrungen, die die Frau niemals
hat...»

So entwickelte sich also in der
Tat eine miannliche Ueberlegen-
heit, die auch die Frau bewun-
derte. Diese Ueberlegenheit, die
rein soziologische Ursachen hat,
wurde aber als Naturgesetz be-
trachtet. «Wie oft haben sich je-
doch vermeintliche Naturgesetze
schlieBlich einfach als individuelle
oder kollektive Vorurteile ent-
puppt!> sagt Ashley Montagu. Er
beweist dann, daB die Frau vor
allem biologisch dem Mann iiber-
legen ist:

Die Frou ist widerstandsfihiger

«Die Frau ist ihrer Konstitution
pach robuster als der Mann; zum
Gliick ist sie-das, denn das Men-

die Wahrheit: halts

schengeschlecht wire schon lange
ausgestorben, wenn das Gebéren
Sache der Minner wire! Obwohl
die Ménner also stirkere Muskeln
haben, sind sie ihrer Konstitution
nach schwicher als die Frauen.
Ueberall, auBler in gewissen Gebie-
ten Indiens, wo die Erndhrung und
die Hygiene schlecht ist, ist die
mittlere Lebensdauer der Frauen
linger als die der Minner, und dies
gilt auch fiir die meisten Tiere.

Wenn man unter Gesundheit die
Widerstandskraft gegen Mikroben
und Krankheiten versteht, so sind
die Frauen im allgemeinen gesiin-
der als die Minner; sie sind nicht
nur den meisten Krankheiten ge-
geniiber widerstandsfihiger, son-
dern sie iiberstehen sie auch leich-
ter... Die Frauen ertragen auch
Schicksalsschlige besser als die
Minner. Sie wissen besser ihr Ge-
fiihlsleben zu beherrschen und
sind daher elastischer. Im Laufe
des letzten Krieges konnte man
{iberall feststellen, daB unter glei-
chen Bedingungen die Frauen die
Lasten der Besetzung, Belagerung,
des Gefiangnisses und des Konzen-
trationslagers viel besser trugen
als die Minner.

Auf eine stotternde Frau kom-
men fiinf stotternde Méanner. Auf
jede farbenblinde Frau kommen
sechzehn  farbenblinde  Ménner,
die Bluterkrankheit ist fast aus-
schlieBlich eine minnliche Krank-
heit. In allen Léndern ist die Zahl
der Selbstmorde der Ménner groBer
als die der Frauen. Die Ménner
sind auch viel haufiger erblich be-
lastet als die Frauen.»

Und die Intelligenz?

Soweit {iber die biologische
Ueberlegenheit der Frau. Wie steht
es jedoch mit der Intelligenz?

«Die Erzieher und alle jene, die
Intelligenztests durchzufiihren ha-
ben, wissen schon lange, daB. die
Buben im Durchschnitt nicht so

. aufgeweckt sind wie die M#dchen

gleichen Alters. Schon von der Ge-
burt an scheinen die Midchen gei-
stig Iebendiger zu sein. Mit fiinf
Jahren sind sie den Buben gexsmg
um_ zwei Jahre.voraus; .un

‘noch mehr bedeutet, sie bewahtén“‘

‘diesen  Vorsprung wihrend der
ganzen Pflicht- und Mittelschul-
zeit .. .»

Ashley Montagu weist dann auf
die groien Wissenschafterinnen hin,
wie Marie Curie, Lisa Meitner und
andere, die bewiesen haben, daB
die Frauen auch auf wissenschaft-
lichem Gebiet etwas zu leisten im-
stande sind. «Ich bin iiberzeugts,
sagt er, «daB die Frauen auch auf
dem Gebiet der Kunst und der Wis-
senschaft ebensoviel leisten wiir-
den wie die Manner, wenn sie in
ebenso groBer Zahl sich diesen Ge-
bieten widmen kénnten und in ihrer
Umgebung ebensolche Anregun-
gen hiezu féinden wie die Manner.
Sooft man den Frauen Gelegen-
heit dazu gegeben hat, haben sie
sich als ebenso tiichtig erwiesen
wie die Ménner und oft sogar als
viel tiichtiger.s

Wenn man unter Intelligenz die
beste Anpassungsfihigkeit an die
jeweiligen Umsténde versteht -
und dies ist nach der Auffassung
Montagus die Art Intelligenz, de-
ren die Welt heute am meisten be-
darf —, so besitzt sie die Frau in
héchstem MaBe. Es ist die Intelli-
genz, die «das Leben aufrechter-
hilt, es behiitet und seine Moglich-
keiten vervielfaltigt>. Und das ist
die typisch weibliche Intelligenz.

«Minner und Frauen miissen die
Tragweite der Tatsache einsehen,
daB vor allem die Frau dazu geschaf-
fen ist, das Kind zu behiiten und
seine Personlichkeit heranzubilden.
Die Erziehung eines Kindes ist die
wichtigste Aufgabe, die ein Mensch
fiir einen andern vollbringen Lann.
Und die Zukunft der Menschheit
hingt vielleicht davon ab, wie
diese Aufgabe vollbracht wird..
Der  ganze Schicksalslauf der
Menschheit wird dadurch be-
stimmt. Die Hand, die die Wiege
schaukelt, lenkt tatsdchlich auch
die Welt.» ?

«Wenn die Welt nicht so ist, wie
sie sein sollte, so ist es vor allem
die Schuld der Minner, die den
Frauen niemals Gelegenheit gege-

ben haben, sie das zu lehren, was
sie am besten zu lehren imstande
sind: ihren Néchsten zu lieben.

Die Rolle der Fraw ist es, die M-
ner zu lehren, menschlich zu sein.»

Beiden Geschlechtern wird nach
Ansicht Montagus dadurch am ehe-
sten Gerechtigkeit zuteil, wenn je-
dem von ihnen Gelegenheit gege-
ben wird, nach seiner Art die Welt
besser und gliicklicher zu machen.

S.G.

Die Frau — als Athletin

Die Frau als Athletin — das
ist kein neuer Frauenberuf — im
Gegenteil.

In einer kiirzlich gemachten Er-
hebung, um die Arbeit der Haus-
frauen zu erleichtern, wurde fest-
gestellt, daB eine Frau beim Glat-
ten in einer Stunde 500 kg hebt.
Es heiBt darin, daB man mit elektri-
schen Glitteeisen, die schwer sind,
besser und schneller glattet als mit
leichten. Ein solches Glitteeisen
wiegt 3 kg. Wenn man damit eine
Stunde glédttet, hebt man ungefihr
155 mal das Eisen. Wir rechnen zu-
sammen: Es bedeutet, daf eine
Frau in einer Stunde 465 kg ge-
hoben hat.

Mit einem Thermostateisen, das
nur 1,3 kg wiegt, ist die Anstren-
gung natiirlich kleiner. Die Haus-
frau hat dann . <nur> 201 kg in
einer Stunde gehoben.

In derselben Erhebung erfahren
wir auch, wieviel Zeit beim Glat-
ten eines Herrenhemdes aufgeht.

Eine ungeiibte Frau: 35 Minu-
ten; eine Hausfrau: 20 Minuten;
eine Glatterin: 15 Minuten.

Es wird bei uns - wohl noch
einige Zeit dauern, bis Haus-
wische, Bettwische und Korper-
wische aus Stoffen angefertigt
werden, die nicht geglattet zu wer-
den brauchen. Nylon, Perlon und
wie sie alle heiBen, eignen sich
nicht fiir jeden Gebrauch, weil sie
die Luft zu wenig durchlassen.
Aber selbst solche Kunststoffe
gibt es schon.

Bis dahin wollen wir versuchen,
uns beim Glitten zu setzen, obwohl
viele Hausfrauen steif und fest be-
haupten, daf 'L_es mcht moglich

(el

Nicht zuletzt kommt es auf die
Sitzgelegenheit an!

Hausangestellte
in den USA

Von den knapp zwei Millionen
weiblichen Hausangestellten, die
heute in privaten Haushaltungen der
Vereinigten Staaten  beschiftigt
sind, lebt nur ein kleiner Prozent-
satz im Hause der Arbeitgeber. Teils
weil sie verheiratet sind, und mit
ihrer Familie zusammenleben, teils
weil die GroBstadtwohnungen ihrer
Arbeitgeber zu klein sind. Selbst vol-
lig unqualifizierte Krifte verdienen
bei voller Ausnutzung ihrer Arbeits-
woche mit Tages- oder Stundenarbeit
ungefihr so viel wie eine gut ausge-
bildete mittlere Biiroangestellte.

Trotz hoher Lohne, anstiéindiger
Behandlung , guter Sozialversiche-
rung und angemeSsener Freizeit
entschlieBen sich DUr wenige junge
Midchen, die ein® amerikanische
Volksschule absolviert haben, zum
Hausangestelltenberuf. Das Kochen,
Waschen und Putzen in den Wohnun-
gen «fremder Leute> besorgen vor-
wiegend die mittleren und &lteren
Jahrgiinge aus zwel grundverschie-
denen Bevblkerungsgruppen: es sind
dies die weiblichen Einwanderer aus
allen Lindern — und Zwar ohne Riick-
sicht auf die friihere soziale Stellung
in der alten Heimat — und die farbi-
gen Amerikanerinn€n aus dem ame-
rikanischen Siiden, deren Schulbil-
dung immer noch binter der des Nor-
dens zurtick ist.

Im Gegensatz zU den Methoden
der Berufsberatung in vielen euro-
péischen Lindern Wird die weibliche
Jugend in Amerik? niemals 6ffent-
lich ermuntert, sich fiir den Haus-
angestelltenberuf zU entschlieBen.

Es gibt dort zu Wenig Familien,
die bereit und in ‘_iel" Lage wiren,
neben den landesiiblichen hohen Lih-
nen auch noch eine gediegene Ausbil-
dung und den wiinsChenswerten Fa-
milienanschlu zu bieten. Auch er-
scheinen den Madchen und den Be-

rufsberatern sogenannte Lehrlings-
oder Anfangsgehélter unannehmbar.
So gehért heute die Haushalthilfe zu
den Ausnahmeerscheinungen im
amerikanischen Familienleben, und
es ist fast so, daB viele Amerikane-
rinnen beinahe ein schlechtes Gewis-
sen haben, wenn sie in ihren vier
Wéinden fremde Hilfe in Anspruch
nehmen.

Die wichtigste bezahlte Funktion
im amerikanischen Haushalt erfiil-
len- die «Babysitters», der beliebteste
amerikanische Nebenberuf. Denn ge-
wissenhafte Eltern lassen ihre Kin-
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nicht gesdndert — diesen Anspriichen
nicht geniigen kann, nehmen sich
viele junge Marokkaner europiische
Ehegefihrtinnen.

Deutschland

In der deutschen Zeitschrift «<Ehe
und Familie», vertritt Dr. Schleckel
die Ansicht: Die Hausfrauen sind so-

OB

Originalzeichnung von Paolo

der niemals allein in der Wohnung.
Das «Sitzen» kostet pro Stunde un-
gefdhr halb soviel wie man fiir eine
regulire Hausgehilfin zu zahlen
hétte. Nach Mitternacht steigt der
Tarif. Eine unerschépfliche Reserve-
armee von Backfischen und GroB-
miittern anderer Kinder bewirbt sich
stindig um diesen miihelosen Wach-
dienst. AD

Wissen Sie daB...

Japan

Japanerinnen, die in Korea au-
stralische Soldaten geheiratet haben,
werden trotz ihren lobenswerten Ei-
genschaften von ihren australischen
Schwiegermiittern nicht gerade giin-
stig beurteilt. Denn: sie sind ihnen
zu — tiichtig. <«Sie stehen mit der
Sonne auf», so heiBt es in einer Um-
frage, «arbeiten unermiidlich im
Hause, verwohnen ihre Manner mehr
als ihnen gut tut und zeigen auBer-
dem bei ihrer Arbeit immer noch ein
lachendes Gesicht.»

Marokko

Auch in Marokko gibt es neuer-
dings einen erheblichen Fraueniiber-
schuB. Der Grund? Die jungen Ma-
rokkaner sind anspruchsvoller ge-
worden. Seitdem die franzdsische
Protektoratsmacht Schulen nach eu-
ropéischem Muster eingefiihrt und
erreicht hat, daB sich die jungen
Marokkaner auch den Berufen zu-
wenden, die ein lingeres Studium
voraussetzen, kénnen sie viel spiter
einen Hausstand griinden als friiher.
Ferner ergibt sich daraus, daB die
groBer  gewordene intellektuelle
Schicht von einer Frau heute mehr
verlangt als ein gut zubereitetes
Essen. Da aber die marokkanische
Frau auf Grund ihrer Erziehung —
sie hat sich gegeniiber friiher noch

ziale Aschenbridel. Es wird festge-
stellt, dal etwa ein Drittel aller Un-
félle im Jahre 1954 in Deutschland
sich in Haushaltungen ereigneten.
7500 Frauen starben an Verletzun-
gen, die sie sich bei Unfillen in der
Hauswirtschaft zuzogen. Trotz der
offenbar groBen Gefdhrdung abers,
so erklart Dr. Schlecke], <haben wir
in Deutschland heute noch keine ge-
setzliche Unfallversicherung der
Hausfrauen. Die Hausangestellte,
die Wirtschafterin, die Sekretérin,
die Kindergirtnerin, sie alle sind ge-
gen Arbeitsunfille versichert, nicht
aber die Hausfrau, die die gleichen
Arbeiten verrichtets. Auch auf dem
Gebiete der Erholung sind die deut-
schen Hausfrauen, nach der Ansicht
von Dr. Schleckel, gegeniiber allen
anderen Arbeitenden hoffnungslos
im Riickstand. Er verweist auf die
gesetzliche Regelung in Schweden,
wo jede Frau von Gesetzes wegen
alle zwei Jahre einen Anspruch auf
einen zweiwochigen Urlaub, den sie
auf Staatskosten in einem Heim oder
Sanatorium verbringen kann. Wih-
rend dieser Zeit wird der Schwedin-
der Haushalt von einer der eigens
fiir diesen Zweck angestellten Ge-
meindeschwestern betreut.

England

Ein groBes Warenhaus in London
beschiftigt eine Frau, die nichts an-
deres zu tun hat, als sich so ekelhaft
wie nur méglich zu benehmen. Sie
treibt sich als «Kundin» im Hause
herum, 148t sich alles zeigen, hat an
jeder Ware etwas auszusetzen und
bringt simtliche Verkiuferinnen
beinahe zur Verzweiflung. Dann
rauscht sie gewdhnlich, ohne auch
nur fiir einen Penny eingekauft zu
haben, wieder ab. Zweck der Sache
ist, die Verk#uferinnen und Verkiu-
fer herauszufinden, die ungehalten
werden und die von der Geschifts-
leitung gewiinschte Hoflichkeit den
Kunden gegeniiber vermissen lassen.



	Für die Frau

